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  Sara Cooper ist Chefermittlerin bei der Polizei in San Diego und versucht, eine Serie von Entführungsfällen aufzuklären. Mehrere Kinder sind verschwunden und es gibt keinerlei Spuren. Als eine Kinderleiche entdeckt wird, scheint alles außer Kontrolle zu geraten. Eine nervliche Zerreißprobe beginnt, bei der immer neue Wendungen auftreten und Sara bald nicht mehr weiß, wem sie noch trauen kann und welcher Spur sie nachgehen soll. Jemand spielt ein perfides Spiel mit ihr, bei dem sie eigentlich nicht gewinnen kann …
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  Verschleppt hat den


  Entdeckt! Autorenpreis 2013


  gewonnen.




  Für Mary-Omi




  Kapitel 1




  Juni. Die Sonne brannte erbarmungslos vom blauen Himmel. Er schwitzte, als er versuchte, den kleinen Kinderkörper aus seinem Auto zu hieven. Die Temperaturen lagen immer noch bei über 30 Grad. Sein T-Shirt war nass. Er benötigte mehrere Anläufe, den Jungen aus dem Kofferraum zu heben. Sein Atem ging keuchend. Hoffentlich wachte der Junge nicht frühzeitig auf, aber das Betäubungsmittel sollte noch mehrere Stunden wirken. Sein Ziel war fast erreicht. Die Hitze machte ihm jedoch deutlich zu schaffen, seine Bewegungen waren schwerfällig und abgehackt.




  Der Boden war trocken und staubig, seine Schuhe waren dreckig. Staub wirbelte immer wieder vom Boden auf. Er musste den Jungen ablegen und sich die Augen reiben, sie brannten schrecklich. Schweiß und Tränen vermischten sich. Er fluchte und kramte ein Taschentuch aus seiner Hosentasche. Als er wieder klar sehen konnte, nahm er den Kleinen erneut auf den Arm und trug ihn weiter. Er versuchte, leise zu sein, obwohl weit und breit niemand zu sehen oder zu hören war. Sein Blick ging nervös in alle Richtungen. Das war seine erste Entführung. Er atmete tief ein und beruhigte sich langsam.




  Er war angekommen. Ein angenehmer Windhauch wehte ihm ins Gesicht, er lächelte und genoss die Erfrischung. Auf dem Boden lag ein Laubhaufen und unzählige Blätter wehten raschelnd umher. Ansonsten herrschte absolute Stille. Er legte den Kleinen vorsichtig neben sich ab und fegte die Blätter beiseite, bis der Griff zu der Luke zu sehen war. Er zog fest daran und sie öffnete sich mit einem Knarren. Er blickte neben sich zu dem Jungen, doch der rührte sich nicht. Ein boshaftes Grinsen zeichnete sich um seinen Mund ab. Es war doch alles einfacher gewesen als gedacht. Wie zutraulich diese Kinder waren. Brachten die Eltern ihnen nicht bei, dass man nicht mit Fremden redet? Er schüttelte den Kopf, ging ein paar Stufen hinunter und machte das Licht an. Das Licht flackerte auf. Wirklich funktionieren tat es schon lange nicht mehr. Er hievte das Kind über seine Schulter. Er stöhnte. Die Treppe führte weiter hinunter, Stufe für Stufe. Unten angekommen ging er durch eine Tür. Sie war nicht verschlossen. Dahinter führte ein Weg nach rechts und einer nach links. Das Licht flackerte weiter, aber er konnte den Gang erkennen. Er ging nach links. Der Gang war ungefähr zehn Meter lang, die Decke war sehr niedrig und jeder Schritt hallte in dem Gemäuer wider. Die Geräusche machten ihm selbst immer Angst. Am Ende des Ganges war wieder eine Tür, auch diese war nicht verschlossen. Er atmete tief durch, als er das Verlies vor sich sah. So lange hatte er darauf hingearbeitet, und jetzt war es endlich soweit. Er ging die Stufen hinab und legte seine Last in einer Art Zelle ab. Eine Pritsche hatte er dort platziert und eine Flasche Wasser. Er wäre zu gerne dabei, wenn der Knabe aufwachte. Er würde denken, er wäre in einem Alptraum gefangen. Was er mit ihm vorhatte, würde der Junge erst später mitbekommen, aber dann würde es ihn treffen wie eine riesige Sturzwelle. Mit schleppenden Schritten stieg er die Stufen wieder hoch und blickte sich noch einmal um. Er war zufrieden. Das Spiel hatte begonnen.




  Kapitel 2




  3 Monate später




  Ein herrlicher Spätsommertag in La Jolla, einem noblen Stadtteil von San Diego, der bei Touristen beliebt war. La Jolla lag direkt am Pazifik, etwa 14 Meilen nördlich von Downtown San Diego und war bekannt für teure Restaurants, Designer-Boutiquen und edle Antiquitätenhäuser. Dazwischen erstreckt sich der Windansea Beach, ein El Dorado für Surfer, Segler und Sonnenfreaks – auch an diesem Tag. Die Sonne stand schon tief und spiegelte sich auf dem Meer. Am blauen Himmel waren die Kondensstreifen eines Flugzeuges zu sehen. Sara Cooper saß mit ihrer besten Freundin Kelly Turner am Strand und versuchte, ihren ersten freien Tag seit langer Zeit zu genießen. Sie blickte einer Gruppe von jungen Männern nach, die mit ihren Surfbrettern Richtung Meer liefen und dabei lautstark jubelten. Sie überlegte, wann sie das letzte Mal so ausgelassen war – sie wusste es nicht. Sara hatte sich selbst zwingen müssen, diesen Tag am Strand zu verbringen. Sie steckte bis zum Hals in Arbeit.




  Die Freundinnen hielten einen Becher Cappuccino in der Hand und sahen Noah, Saras kleinem Sohn, beim Fußballspielen zu. Sieben kleine Kinder stürmten hinter einem Ball her und rannten sich dabei immer wieder um.




  „Vielleicht sollte es Noah mal mit Klavierspielen versuchen“, alberte Kelly. Obwohl es nicht mehr so glühend heiß war wie in den letzten Tagen, war es immer noch proppenvoll am Strand, vor allem Familien prägten das Bild. Kinder tollten herum, spielten mit ihren Boogie Boards im Wasser, warfen Frisbee oder bauten Sandburgen. Sara hatte kein Auge dafür, als Chefermittlerin bei der Polizei in San Diego hatte sie die letzten Monate durchgearbeitet. Sie versuchte, eine Kette von Entführungsfällen aufzuklären – bisher vergebens.




  „Sara, was ist los?“ Kelly stupste ihre Freundin mit der Schulter an, die verträumt zu Noah guckte, der immer wieder im Sand lag, aber trotzdem den Spaß seines Lebens zu haben schien.




  „Was meinst du?“ Sara wurde aus ihrer Grübelei gerissen.




  „Hallo?? Ich habe dich Wochen nicht zu Gesicht bekommen und du bist total abwesend. Was ist los? Seit Monaten wirkst du so traurig. Ich mache mir wirklich Sorgen. Ist es dieser Fall?“




  Sara vergrub ihr Gesicht in den Händen, hielt einen Moment inne und schaute Kelly dann an – den Tränen nahe. „Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich habe nahezu alles falsch gemacht. Ich bin 32 Jahre alt, habe meine Ehe kaputt gemacht und meinen Sohn vernachlässigt, und wofür? Für einen Job, den ich noch nicht einmal beherrsche.“ Sara starrte auf ihren Cappuccino-Becher. Tränen liefen ihre Wangen herunter. „Drei Kinder sind bereits verschwunden. Drei! Und was haben wir: nichts. Absolut nichts! Und was tue ich? Ich habe diesen wundervollen Jungen und schaffe es noch nicht einmal, ihn an seinem Geburtstag zu besuchen.“




  Kelly nahm ihre Freundin in den Arm. „Kleines, du bist eine tolle Polizistin. Das weißt du. Ich kenne niemanden, der mit so viel Leidenschaft seinem Beruf nachgeht.“ Kelly machte eine kurze Pause, um ihren Worten noch mehr Gewicht zu geben. „Und schau dir Noah an. Er liebt dich über alles – egal, was du tust. Hör auf, dich zu bemitleiden. Du hast dich damals für diesen Weg entschieden. Jetzt musst du auch dazu stehen.“ Die Worte taten Sara sichtlich weh. Kelly war die Einzige, die ihr so etwas sagen konnte, ohne dafür angebrüllt zu werden. Seit mittlerweile elf Jahren kannten sich die beiden, und sie waren miteinander durch dick und dünn gegangen. Sara fragte sich oft, warum Kelly immer noch für sie da war und nicht schon längst das Weite gesucht hatte. Kelly sah Sara mahnend an und schlug einen ernsten Ton an. „Aber es ist nie zu spät, Sara. Nimm dir einfach mehr Zeit für ihn. Er wird dir sonst langsam entgleiten.“




  Sara klammerte sich an ihrem Becher fest. Sie wusste, dass Kelly recht hatte. Beide schwiegen.




  Die Sonnenstrahlen zauberten ein Glitzern auf die Meeresoberfläche. Sara genoss den Blick. Die See war ruhig, ihre Farbe wechselte zwischen Schwarz, Blau- und Grüntönen. Von Wellen war weit und breit nichts zu sehen und so saßen die Surfer auf ihren Brettern und alberten herum. Ein Schwarm Pelikane schwebte über die Wasseroberfläche, eine leichte Brise wehte den Geruch von salziger Luft ans Ufer.




  „Hallo Ladys.“ Sara und Kelly zuckten zusammen. Matt. Matt Cooper, Saras Exmann, also Beinahe-Exmann, stand hinter ihnen. Als er um sie herum trat, blinzelten ihn beide gegen die Sonne an. Er beugte sich hinunter und drückte den Frauen einen Kuss auf die Wange. Er hatte Coop dabei, den kleinen Mischlingshund, den Sara und er damals noch gemeinsam aus dem Tierheim geholt hatten. Noah hatte so lang gebettelt, bis sie schließlich weich wurden. Schwanzwedelnd schleckte er Sara und Kelly ab und schien vor Freude fast einen Herzinfarkt zu bekommen. Kelly versuchte den kleinen Vierbeiner zu bändigen – vergeblich. Er zog unentwegt am Ärmel ihres Shirts. „Du kleines Fellknäuel, lass los. Sofort.“ Matt und Sara lachten.




  „Hattet ihr einen schönen Tag?“ Matt setzte sich vor die beiden, zog seine Jacke aus und stocherte mit seinen Händen im Sand herum. Er trug einen grauen Kapuzenpulli und eine Jeans, die an den Knien zerrissen war.




  Sara lächelte. „Ja, wir hatten viel Spaß und haben viel zu viel Eis gegessen.“ Alle schmunzelten. Matt war ein attraktiver Mann. Das fiel Sara jedes Mal auf, wenn sie sich sahen. Er war sportlich, immer leicht gebräunt und mit seinen 33 Jahren ein durchtrainierter Mann. Surfen war sein Leben. Der Ozean war sein Hafen, sein Spielplatz, seine Zuflucht. Die Narbe an seinem Kinn, nur ein schwacher weißer Strich unter seiner Unterlippe, hatte er sich vor 15 Jahren beim Surfen zugezogen, als eine Welle ihn unsanft von seinem Brett wuchtete und dieses gegen sein Kinn hämmerte. Als Anwalt war er gezwungen, unter der Woche im Anzug rumzulaufen. Daher freute er sich umso mehr, wenn er in seiner Freizeit Jeans, Turnschuhe und T-Shirts tragen konnte. Seine blondbraunen Haare verdeckte eine Baseballkappe. Die trug er schon, seit sie sich kannten – mittlerweile seit 19 Jahren.




  „Daddy, Daddy!“ Noah erspähte seinen Vater, kam angestürmt und sprang ihm auf den Rücken. Seine Knie waren ganz schmutzig.




  „Na, du kleiner Profi. Hast du es allen gezeigt?“ Matt stand auf, wirbelte Noah durch die Luft und die Frauen lachten. Coop sprang wie verrückt an beiden hoch und wollte Noah ein Begrüßungsküsschen geben. Noah hatte im letzten Monat seinen siebten Geburtstag gefeiert und war ein richtiger kleiner Prachtkerl. Mit seinem blonden Strubbelhaar und seinen blauen Augen kam er sehr nach seinem Dad. Sara beobachtete die beiden. Für einen Moment war alles wieder wie früher, und sie verspürte etwas wie Glücklichsein.




  „Schatz, kommst du bitte. Wir müssen zu meiner Mutter.“ Hannah Caulfield, Matts Freundin, kam den Strand entlang und winkte allen fröhlich zu.




  „Oh nein, die kleine Schlampe“, flüsterte Kelly.




  Sara sah ihre Freundin ernst an und gab ihr einen Stups. Kelly lächelte. Hannah trat zu ihnen. Als Erstes gab sie Noah einen Kuss und wuschelte ihm durch das blonde Haar. Seit knapp neun Monaten war Matt mit ihr zusammen. Mit ihren 20 Jahren war Hannah schon eine der älteren Damen, die Matt seit der Trennung zur Freundin gehabt hatte. Seine Schwäche – junge, hübsche Frauen, die ihm zu Füßen lagen. Keine dieser Beziehungen hatte lange gehalten. Sie waren Zwischenfreundinnen, wie es Matt nannte. Aber mit Hannah war es anders. Sie machte ihn glücklich und sie liebte Noah. Die drei wirkten wie eine kleine harmonische Familie, und das versetzte Sara bei jeder Begegnung einen Stich. Aber sie konnte nichts gegen Hannah sagen. Anfangs hatte sie versucht, sie zu hassen, aber das gab sie schnell auf und mittlerweile akzeptierte sie die jüngere Frau an Matts Seite.




  „Schön, dich zu sehen, Sara. Hallo Kelly!“, sagte Hannah freundlich.




  Sara zog ihre Strickjacke enger zusammen und lächelte Hannah an, wohingegen Kelly ihr konsequent ihre Abneigung entgegenbrachte. Sara wusste nicht, warum sie das tat. Wahrscheinlich dachte sie, dass eine gute Freundin das tun müsste. Sara fand es irgendwie süß.




  „Alles klar. Wir kommen. Los, Champion. Pack deine Sachen.“ Matt gab Noah einen liebevollen Klaps. Sara und Kelly standen auf und klopften den Sand von ihrer Kleidung. Noah suchte seinen Rucksack und seine Jacke. Sara nahm den Kleinen in den Arm und er hielt sich an ihr fest. „Bis bald Mommy, ich hab dich lieb! Mach’s gut, Tante Kelly.“ Kelly warf ihm einen Handkuss zu. Noah rannte mit Hannah los. „Wer zuerst am Pier ist.“




  Matt schaute den beiden hinterher. Er wirkte zufrieden. Sara wandte schnell den Blick ab und beobachtete kurz das Treiben oben an der Promenade. Die Leute schlenderten an den Auslagen der Geschäfte vorbei, genossen die Aussicht und die letzten Sonnenstrahlen. Matt atmete tief ein, so dass es Sara hören konnte. Er musterte sie ernst. „Sara, ist alles in Ordnung? Du machst keinen guten Eindruck.“




  Sie versuchte zu lachen, was ihr nicht wirklich gelang. „Ach, ich hab die letzten Nächte nicht so gut geschlafen, ansonsten geht es mir gut. Vielleicht eine anrückende Erkältung.“




  Matt sah sie an, und sie wusste, dass er ihr kein Wort glaubte. Er lächelte trotzdem und nahm sie in den Arm. Eine warme, beruhigende Geste. „Meldest du dich nächstes Wochenende? Noah vermisst dich sehr. Er würde sich freuen, wenn du wieder mehr Zeit mit ihm verbringst.“




  Sara hielt Matt fest. „Ja, ich melde mich. Versprochen.“ Sie schloss die Augen, weil sie schon jetzt wusste, dass sie es wahrscheinlich nicht einhalten konnte. Als Matt etwas sagen wollte, klingelte ihr Handy.




  Sara löste sich sofort von ihm, ging außer Hörweite und war in einer anderen Welt – in ihrer Welt als Polizistin. Während sie aufgeregt in ihr Handy sprach, betrachtete Matt sie eine Weile und sein Blick verriet leise Enttäuschung. Sara bekam nicht mal mit, als er langsam davon ging. Coop guckte noch einmal zu ihr und rannte dann Matt hinterher.




  „Ich muss los!“ Sara klappte ihr Handy zu, hob ihre Jacke auf, die ihr am Strand als Decke gedient hatte, gab Kelly einen flüchtigen Kuss und rannte los. „Was ist denn passiert um Gottes Willen?“, rief Kelly ihrer Freundin hinterher. Sara blieb stehen und drehte sich um. Kelly blickte für wenige Sekunden in ihr Gesicht. Alles, was sie in ihrem Blick sah, war Verzweiflung.




  Kapitel 3




  Sara lief weiter in Richtung Pier, wo sie ihren Wagen geparkt hatte, und stieg ein. Ihr Auto war ein alter verbeulter Ford Sierra, der ihr seit elf Jahren treu ergeben war. Sie drehte den Zündschlüssel und nach anfänglichem Zögern sprang der Wagen an, worauf ein Schwall warmer Luft aus den Lüftungsschlitzen strömte. Aus dem Radio ertönte Ain’t no Mountain High Enough in der Cover-Version von Diana Ross. Sara hasste das Lied und schaltete das Radio aus, ebenso die Belüftung. Stille. Sie schloss die Augen und versuchte sich zu sammeln.




  „Ein viertes Kind“, flüsterte sie vor sich hin.




  Sie atmete tief durch und fuhr los. Laut Navigationsgerät brauchte sie 29 Minuten bis zum Tatort. Sie kam an ausgedehnten Parkanlagen, Shopping Malls, Boutiquen, Kinos, Bars und Restaurants vorbei. Menschen säumten die Straßen und Sara hätte nur allzu gerne ihr Leben gegen das dieser unbeschwerten Leute eingetauscht. Ihr Weg führte sie schließlich am Mission Boulevard entlang, weiter auf dem Sunset Cliff Drive – einer wunderschönen Küstenstraße. Doch die Schönheit Kaliforniens nahm Sara schon lange nicht mehr wahr. Tausend Gedanken strömten durch ihren Kopf. In den letzten drei Monaten waren bereits drei Kinder verschwunden. Jedes auf eine andere Art – scheinbar ohne jeglichen Zusammenhang. Die ganze Welt schien von dieser Entführungsserie zu sprechen, aber keiner wusste etwas Genaues. Es waren zwei Jungen und ein Mädchen. Alle im Alter zwischen sieben und zehn Jahren. Sie schienen willkürlich ausgesucht worden zu sein. Kein Erpresserbrief, kein Anruf, keine Forderung. Nichts. Keine Spur vom Entführer. Das Ermittlerteam war in den letzten Monaten von anfangs vier Leuten auf mittlerweile 20 Cops aufgestockt worden. Aber auch das hatte nichts gebracht. Sie hatten immer noch keine Ermittlungsergebnisse vorzuweisen. Sara war verzweifelt, sie wusste nicht weiter. Sie hatte sämtliche Maßnahmen veranlasst. Alle Nachbarn waren akribisch befragt worden, man suchte nach ähnlichen Fällen in der Vergangenheit, observierte alle aktenkundigen Pädophilen in der Gegend – ohne jeglichen Erfolg.




  Das Navigationsgerät zeigte an, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Point Loma, eine gute Wohngegend in San Diego. Gepflegte Vorgärten, liebevoll gestaltete Hausfassaden. Diese Idylle würde bald zerschmettert werden. Die pulsierenden blauen Lichter mehrerer Streifenwagen durchbrachen das friedliche Muster und ließen alle, die sich diesem Ort näherten, wissen, dass hier etwas Schreckliches passiert war. Sara atmete durch. Von weitem konnte sie erkennen, dass auch die Presse schon vor Ort war. „Woher wissen diese Aasgeier bloß immer sofort Bescheid?“, ärgerte sie sich. Sie parkte ihr Auto halb auf der Straße, halb auf dem Gehweg. Die untergehende Sonne spiegelte sich in den Fenstern der anderen Autos.




  Als Sara ausstieg, kam ihr Lilly Preston schon schnellen Schrittes entgegen. Ohne sie zu begrüßen, fragte Sara ungeduldig: „Was haben wir?“




  Lilly kannte es nicht anders und präsentierte ihr den bisherigen Stand. „Bryan Gore, zehn Jahre alt. Er kam nach der Schule nach Hause, hat gegessen und wollte in der Einfahrt ein paar Körbe werfen. Plötzlich war er verschwunden. Die Haushälterin hatte nur einen Moment nicht hingesehen.“ Inzwischen waren sie am Haus angekommen. Großes Chaos herrschte, Polizisten hatten den unmittelbaren Tatort abgesperrt und Beamte in weißen Overalls sicherten Spuren. Die Einfahrt war mit einem leuchtend gelben Flatterband abgesperrt, auf dem mit Großbuchstaben POLICE LINE, DO NOT CROSS stand. Der Basketball des Jungen lag in der Einfahrt. Schaulustige drängten sich um die Absperrung, ebenso wie unzählige Reporter, TV-Teams und Fotografen. Ein Reporter steuerte geradewegs auf Sara zu, Alan Lundberg von der San Diego Tribune. Er war immer einer der ersten am Tatort und hetzte mit jedem seiner Artikel gegen Sara und ihr Team. Er war mittlerweile der Star, wenn es um die Berichterstattung zu der Entführungsserie ging. Als er an Sara heran trat, roch sie sein Rasierwasser. Lundbergs Jackett war ihm zwei Nummern zu groß und seine dunklen Haare hatte er zu einem Zopf zusammengebunden.




  „Detective Cooper, es ist das vierte Kind! Können Sie immer noch nichts aufweisen? Wir wollen endlich Antworten! Und zwar JETZT!“




  Es sah aus, als wollte Sara kommentarlos an ihm vorbeigehen, und Lilly atmete schon auf, als ihre Chefin stehenblieb und sich umdrehte. „Pass mal auf, Lundberg!“, schnauzte sie den Journalisten an. „Kümmere du dich um deinen Scheiß und misch dich nicht in Sachen ein, von denen du keine Ahnung hast. Und jetzt verpiss dich und lass mich meine Arbeit machen!“ Lilly sah, wie ihre Chefin die Hand zu einer Faust schloss und hoffte, dass sich Sara nicht gehen ließ – wie schon so oft in der Vergangenheit. Sie fragte sich immer wieder, warum Sara sich einfach nicht im Griff hatte. Mit jedem neuen Fall wurden ihre Wutausbrüche unberechenbarer. Lilly hatte einmal versucht, Sara darauf anzusprechen, aber auch sie wurde nur unschön angefahren. Seitdem behielt sie ihre Gedanken lieber für sich.




  Ein Polizist hob das gelbe Band hoch und nickte den beiden Frauen zu. Sie betraten das Haus. Es war ein großes helles Gebäude mit hohen Wänden im typischen Vorstadt-Stil, den die Amerikaner so liebten. Das ganze Haus war voller Beamter in weißer Schutzkleidung. Kommoden und Schränke wurden durchwühlt. Alles wurde genauestens durchsucht und sämtliche Spuren gesichert. Lilly gab Sara weiße Latex-Handschuhe, damit sie keine Fingerabdrücke hinterließ. Die Frauen zogen sich Überschuhe an und gingen durch einen langen Korridor, der mit einem edlen Teppich gesäumt war. An der Wand hingen Familienfotos. Sara blieb vor einem Bild stehen, das einen Jungen mit braunen Locken zeigte. Der Kleine lächelte mit einer großen Zahnlücke und frechem Blick in die Kamera. Das musste Bryan sein.




  „Wo steckst du, kleiner Mann?“, flüsterte Sara und sah das Bild an, als hoffte sie, eine Antwort von ihm zu bekommen. Sie steckte das Foto samt Rahmen ein und ging weiter. Vom Flur ging es linkerhand in die Küche, die mit großen hellen Fliesen ausgestattet war. Sonnenlicht schimmerte durch die heruntergelassenen Jalousien. In einer Vitrine sah man ein edles Speiseservice, das wahrscheinlich nur zu besonderen Anlässen aufgetischt wurde. Alles war an seinem Platz – blitzblank geputzt. An einem großen Keramiktisch saßen die Haushälterin, die völlig aufgelöst war, und Shawn O’Grady, Saras Mitarbeiter. Shawn nahm gerade eine Aussage auf und versuchte dabei, die ältere Dame zu beruhigen.




  „Was genau haben Sie gesehen? Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Jede Kleinigkeit ist wichtig. Vielleicht ein Fremder vor dem Haus oder ein seltsamer Anruf?“




  Die Frau weinte. Sie konnte kaum sprechen. „Nein, nein. Alles war wie immer. Wo ist Bryan?“, stammelte sie. Shawn reichte ihr ein Taschentuch, welches in Anbetracht des Berges, der auf dem Tisch lag, nicht das erste zu sein schien. Er sah Sara und Lilly an und schüttelte den Kopf, was heißen sollte: Hier kommen wir nicht weiter.




  „Wo sind die Eltern?“, fragte Sara.




  „Die Mutter ist zusammengebrochen und mit einem Schock ins Krankenhaus gebracht worden. Der Vater ist irgendwo in Europa auf Geschäftsreise und konnte noch nicht informiert werden. Wir sind dran“, antwortete Lilly, immer ihren Notizblock in der Hand. Sara kniff ihre Augen zusammen und dachte nach. „Wir fahren zu Bryans Mutter ins Krankenhaus“, erwiderte sie schließlich.




  In dem Moment kam Cruz Rodriquez dazu, der vierte im Haupt-Ermittlerteam der Spezialeinheit Kindesentführung. „Das halte ich für keine gute Idee, die Frau ist völlig am Ende. Sie hat Beruhigungsmittel bekommen. Gib ihr eine Weile und …“, Sara ließ ihn nicht aussprechen und fauchte ihn an. „Wir haben keine Weile! Verdammt nochmal. Ein Junge ist verschwunden, jede Sekunde zählt. Wir fahren ins Krankenhaus.“ Sie war gereizt. Der schroffe Ton ihrer Aufforderung ließ alle zusammenzucken. Sie sah, wie sich Cruz und Lilly einen betroffenen Blick zuwarfen und schloss die Augen: „Tut mir leid, Leute. Meine Nerven liegen einfach blank.“ Keiner rührte sich. „Shawn, was ist mit einer Fangschaltung? Falls sich der Mistkerl meldet. Wovon wir mal nicht ausgehen dürfen.“




  „Die Fangschaltung wird gerade eingerichtet. Die Jungs sind dabei.“




  Sara sah auf ihre Uhr. „Du bleibst hier und befragst die Nachbarn. Die Kollegen sollen prüfen, ob es in der näheren Umgebung Überwachungskameras gibt. Kontrolliert Nummernschilder verdächtiger Fahrzeuge und so weiter. Pass auf, dass keine Spuren übersehen werden. Das fehlt uns gerade noch. Sie sollen sich insbesondere die Einfahrt nochmal vornehmen.“ Zusammen mit Cruz und Lilly ging sie aus dem Haus. Dieses Mal ignorierte sie die Rufe der Journalisten – zur Erleichterung ihrer Leute. „Wir nehmen mein Auto“, sagte sie.




  „Na, wollen wir mal hoffen, dass es anspringt“, murmelte Cruz so, dass es Sara hören konnte. „Halt die Klappe, Cruz. Sonst kannst du nebenherlaufen.“ Auf dem Weg zum Auto kamen sie an dem mobilen Einsatzzentrum vorbei, das mittlerweile eingerichtet worden war. Hier konnten Nachbarn oder Passanten Hinweise abgeben.




  Lilly nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Cruz begnügte sich mit der Rückbank, nachdem er mehrere Kaffeebecher, Kleidungsstücke und Pizzakartons zur Seite geräumt hatte. „Hm, gemütlich hier“, bemerkte er trocken. „Fehlt nur ein Mini-Kühlschrank und ich ziehe ein.“ Sara warf ihm einen bösen Blick durch den Rückspiegel zu. Cruz und sie arbeiteten schon lange zusammen, genau genommen seit acht Jahren. Obwohl sie teilweise einen schroffen Umgangston miteinander pflegten, schätzte Sara ihren Kollegen sehr – als Cop und als Mensch. Cruz war ein hübscher Kerl, Anfang 30. Er war groß, schlank und hatte dichtes dunkles Haar, auf das er merklich stolz war. Seine Mutter war Mexikanerin und lebte in Tijuana, wo Cruz sie gerne besuchte. Es war ja schließlich nur ein Katzensprung von San Diego, wie er immer liebevoll sagte. Sara liebte seinen spanischen Akzent und seine mexikanische Küche. Nicht zuletzt, weil es für sie immer eine willkommene Abwechslung war, etwas Anständiges zu essen zu bekommen. Cruz lebte seit mehr als drei Jahren mit seinem Freund Dave zusammen. Sein Coming-Out hatte er erst vor ein paar Jahren, aber geahnt hatte sie es schon von Anfang an. Nicht wegen seiner Vorliebe für Musicals, sondern vielmehr deswegen, weil er in all den Jahren nie den Versuch unternahm, sie anzumachen. Sie war einfach froh, dass sie ihn hatte.




  Anders mit Shawn. Shawn O’Grady. Er war in ihren Augen ein Besserwisser und sie wusste, warum sie ihn gerade am Tatort zurückgelassen hatte. Sie ertrug seine überhebliche Art nicht. Über sein Privatleben wusste sie nichts, es interessierte sie auch nicht. Schon oft waren sie aneinandergeraten, und mehr als einmal wollte Sara ihn in ein anderes Team versetzen lassen. Aber da machte ihr jedes Mal ihr Vorgesetzter, Lieutenant David Miller, einen Strich durch die Rechnung. „Obwohl er ein Klugscheißer ist, ist er auch ein guter Cop, und du brauchst ihn in deinem Team. Keine Diskussion. Punkt!“ Das war Millers Standartsatz. Aber insgeheim wusste Sara, dass er recht hatte. Shawn hatte eine außerordentliche Gabe, Sachverhalte zu analysieren und vor allem zu kombinieren. Er kam auf Zusammenhänge, die sie im Leben nicht gesehen hätte. Das gab sie aber nur sehr ungern zu, und schon gar nicht in seiner Gegenwart. Ihre Zusammenarbeit glich einer Zweckehe – und dieser Tatsache waren sich beide bewusst.




  Schließlich war da noch Lilly, die gerade auf dem Beifahrersitz ihre Notizen zum Fall durchging. Lilly Preston, mit ihren 24 Jahren die Jüngste im Team, war vor sechs Monaten frisch von der Police Academy gekommen. Sara bewunderte ihren Ehrgeiz und ihr Durchhaltevermögen. Lilly war eine hübsche und herzensgute Frau – vielleicht zu gut für diesen Knochenjob. Sie hatte ein markantes Gesicht, und ihr Kurzhaarschnitt passte perfekt dazu, ihr weißes Leinenkostüm betonte ihre zierliche Figur. Sara wusste gar nicht, ob Lilly einen Freund hatte. Die junge Frau hatte bisher keinen erwähnt, aber das musste ja nichts heißen. Ihr gutes Aussehen und die funkelnden grünen Augen hatte sie von ihrer amerikanischen Mutter, den Akzent und die Ausstrahlung von ihrem britischen Vater, wie sie selbst gern zugab. Seit dem Augenblick, als sie Lilly kennengelernt hatte, verstand Sara, was mit britischem Understatement gemeint war. Wenn Lilly sagte, sie habe ein kleines Problem, dann ging es um einen gigantischen Tsunami, und wenn sie erklärte, sie verspüre leichten Appetit, war sie bereits am Verhungern. Sara überlegte häufig, ob sie Lilly vielleicht davon abraten sollte, diesen Job weiterzumachen, damit sie nicht so endete wie sie. Aber das war nur einer von vielen Gedanken, den Sara schnell wieder vergaß.




  Sie waren in der vergleichsweise kleinen Innenstadt von San Diego angekommen. Wahrscheinlich handelte es sich um die einzige Metropole des Landes, in der ein halbwegs gesunder Mensch problemlos vom Flughafen in die Innenstadt spazieren konnte. Sara setzte den Blinker, fuhr auf den Parkplatz des Krankenhauses und schaltete den Motor aus. Schon von Weitem hatte sie das leuchtende Schild „Hospital“ gelesen, und sofort hatte sie ein ungutes Gefühl beschlichen. Der Parkplatz war leer, so dass Sara unmittelbar vor dem Eingang parken konnte. Mittlerweile war der Abend in San Diego eingekehrt und die Dämmerung lag wie ein blasser Streifen am Horizont. Als sie ausstiegen, lag das Gebäude dunkel vor ihnen. Es herrschten immer noch angenehme Temperaturen, trotzdem zog sich Sara ihre Jacke über. Zu dritt gingen sie in Richtung Eingang. Eine Frau kam ihnen entgegen, die ihre Tränen mit einem Taschentuch trocknete. Alle schwiegen. Cruz und Lilly blickten auf den Boden, Sara schaute die Frau betreten an. Sie hatte schon viele Gespräche mit Eltern geführt, deren Kinder verschwunden waren. Ihr graute jedes Mal davor.




  Kapitel 4




  Sie traten durch die große Drehtür und standen in der sterilen Eingangshalle. Sara nahm sofort den typischen Krankenhausgeruch wahr, den sie so hasste. Linkerhand befand sich ein kleiner Kiosk. In diesem Moment trat eine Frau mit einem Blumenstrauß heraus, die ein quengelndes Kind hinter sich herzog. Geradeaus war die Notaufnahme, auf der Tür stand fett: Zutritt nur für Krankenhauspersonal! Ein Arzt eilte gerade hindurch. Rechts ging es zu den Fahrstühlen, davor war der Empfang, daneben war eine Reihe von Münztelefonen angebracht. „Wie heißt Bryans Mutter eigentlich?“, erkundigte sich Sara.




  „Amanda Gore, 39 Jahre alt, Lehrerin an der städtischen Grundschule, unterrichtet die Fächer Englisch, Geographie und Geschichte, Vorsitzende des Elternbeirates, Vertrauenslehrerin und Mitglied im La-Jolla-Beach- und Tennis-Club“, las Lilly von ihrem Notizblock ab.




  Ihre Kollegen schauten sie verdutzt an. „Danke, Lilly.“ Sara lächelte.




  „Ich habe in der Schule angerufen“, sagte Lilly, als müsste sie sich rechtfertigen.




  „Gute Arbeit, Kleines“, Cruz schlug ihr kumpelhaft auf die Schulter, so dass sie fast das Gleichgewicht verlor.




  Sara ging zum Empfang. Er schien nicht besetzt zu sein. „Hallo? Kann mir hier mal jemand Auskunft geben?“ Nervös trommelte sie mit den Fingern auf den Tresen, sie war kein geduldiger Mensch. Plötzlich richtete sich eine ältere Dame hinter dem Tresen auf, die kaum 1,50 Meter groß sein mochte. Sie hielt eine Akte in der Hand. Sara schrak zusammen. Die Dame trug einen weißen Kittel, hatte kurze graue Haare und war leicht untersetzt. Auf ihrem Namensschild stand Alice Cross. „Immer langsam mit den jungen Pferden. Mir war nur die Akte hier runtergefallen und ich musste alles wieder zusammensuchen. Wie kann ich Ihnen helfen, Herzchen?“, fragte Alice freundlich.




  „Entschuldigung. Police Department San Diego. Sara Cooper. Ich suche eine Frau.“ Die Frau blickte sie mit einem bereitwilligen Lächeln an.




  „Wen suchen Sie denn?“




  „Amanda Gore. Sie ist vor circa zwei Stunden wegen eines Schocks hierher gebracht worden.“




  „Oh ja, ich war hier, als sie eingeliefert wurde“, erinnerte sich Alice sofort und schaute in ihren Belegungsplan. „Das arme Ding, war völlig aufgelöst. Sie hat ein Beruhigungsmittel bekommen. Sie liegt in Zimmer 532, 5. Etage.“




  Sara nickte und bedankte sich. Sie gab ihren beiden Kollegen ein Zeichen, mit in Richtung Fahrstuhl zu kommen.




  „Und, wie gehen wir nun vor?“, fragte Cruz, als die Fahrstuhltür aufging. Sara drückte die Nummer 5, sie war in Gedanken. Sie überlegte, wie die anderen Eltern auf das Verschwinden ihrer Kinder reagiert hatten. Eine Mutter hatte losgeschrien, eine andere hatte sie nur ungläubig angestarrt. Ein Vater hatte die Beamten bedroht und wollte Shawn sogar eine reinhauen. Es war erstaunlich, wie unterschiedlich sich Menschen in so einer Ausnahmesituation verhielten. Sie fragte sich immer, wie sie selbst reagieren würde. Sie wusste es nicht, und womöglich wollte sie es auch gar nicht wissen.




  „Sara?!“ Cruz wedelte mit seiner Hand vor ihrem Gesicht. Die Fahrstuhltür ging auf. „Wie sollen wir vorgehen?“, fragte er erneut.




  „Behutsam“, war das Einzige, was Sara sagte.




  Sie gingen den endlos langen Flur entlang bis zum Zimmer 532. Ihre Schuhe quietschten auf dem Linoleumboden. „Ein paar Pflanzen würden der Atmosphäre hier nicht schaden. Findet ihr nicht?“, fragte Cruz, ohne eine Antwort von seinen Kolleginnen zu erhalten. Sie standen vor der Tür. „Lilly und ich gehen rein. Wir wollen sie nicht mit einem Großaufgebot überrumpeln. Cruz, sprich du bitte mit Shawn und hör, ob es was Neues am Tatort gibt, und ob die Nachbarbefragung etwas ergeben hat.“ Cruz nickte und holte sein Handy heraus.




  Lilly und Sara klopften an und betraten den Raum. Er sah nicht aus wie ein typisches Krankenhauszimmer. Es waren keine medizinischen Geräte zu sehen, Bilder hingen an den Wänden und vor dem Fenster gab es eine kleine Sitzecke. Ein Arzt war gerade bei Amanda Gore und fühlte ihren Puls. Er schaute auf und kam auf die Frauen zu. „Guten Tag“, sagte er leise, so dass seine Patientin ihn nicht hören konnte. „Robert O’Reilly, ich habe Mrs Gore versorgt.“




  Sara gab dem Arzt die Hand und nickte ihm zu. „Wie geht es ihr? Sie wissen ja sicher, was passiert ist.“




  „Ja, der Rettungssanitäter hat uns kurz aufgeklärt. Ein absoluter Alptraum. Die arme Frau. Ich habe auch zwei Kinder, und die Vorstellung …“ Er stockte.




  Sara sah ihn ernst an. „Wie ist Mrs Gores Zustand, Doktor?“, wiederholte sie. „Entschuldigen Sie bitte.“ Er holte Luft. „Sie wurde mit einem Schock eingeliefert. Erst sagte sie gar nichts, dann fing sie schrecklich an zu weinen. Sie hat immer wieder nach ihrem Sohn gefragt. Wir haben ihr dann ein starkes Beruhigungsmittel gegeben. Es müsste langsam wirken. Mrs Gore ist jetzt schon wesentlich ruhiger, Sie können kurz mit ihr sprechen. Danach sollte sie schlafen. Ich würde sie gerne bis morgen Vormittag hierbehalten.“




  „Danke, Doktor.“




  O’Reilly verließ den Raum.




  Sara und Lilly näherten sich dem Krankenbett. Amanda Gore schlief, zumindest hatte sie die Augen geschlossen. Sara betrachtete sie. Die Bettdecke lag nur über ihren Beinen, in dem Krankenhauskittel wirkte sie noch bleicher als sie ohnehin schon war. Eine unscheinbare Frau, dachte Sara. Eine Frau, deren Leben gestern noch in Ordnung war. In ihr keimte wieder diese Wut auf. Diese Wut auf die Ungerechtigkeit im Leben. Dann öffnete Amanda die Augen, Sara zögerte. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Das Einzige, was Sara darin sah, war unendliche Traurigkeit. Traurigkeit, gemischt mit Verzweiflung.




  „Haben Sie meinen Sohn gefunden?“ Amanda Gore klang müde. Ihre Stimme war warm und angenehm.




  „Guten Tag, Mrs Gore. Mein Name ist Sara Cooper, das ist meine Kollegin Lilly Preston. Wir sind von der Polizei und untersuchen das Verschwinden Ihres Sohnes.“




  Amanda schloss die Augen. Das Beruhigungsmittel schien sie benommen zu machen.




  „Mrs Gore, können wir Ihnen ein paar Fragen stellen?“




  Amanda Gore nickte mit einem gequälten Ausdruck.




  „Wann haben Sie Ihren Sohn das letzte Mal gesehen?“, fragte Sara ruhig. Amanda öffnete die Augen und starrte aus dem Fenster, als würde sie überlegen. „Ich habe ihn heute Morgen gesehen. Wir haben zusammen gefrühstückt. Er hat mir seine Hausaufgaben gezeigt. Alles war wie immer.“ Sie sprach sehr langsam, mit längeren Pausen. „Dann sind wir gegen 7.30 Uhr zum Auto und ich habe ihn zur Schule gefahren. Unterwegs haben wir noch darüber gesprochen, nächstes Wochenende in den Zoo zu gehen. Wissen Sie, er liebt die Koalas so sehr.“ Sie lächelte. Stille. Sara fing ihren Blick auf. „Um kurz vor acht waren wir da. Ich habe ihn abgesetzt und bin weiter zu meiner Schule gefahren.“




  In ihren Augen standen Tränen. „Und jetzt ist er weg. Wer macht so was, um Gottes Willen? Mein Bryan hat doch niemandem etwas getan.“ Sie fing an zu weinen. Sara überlegte, was sie tun sollte. Lilly nahm einen Stuhl, rückte ganz dicht an Amandas Bett und nahm ihre Hand. Sie blickte ihr in die Augen und schlug einen leisen Ton an. „Mrs Gore, hören Sie mir zu. Wir werden alles tun, um Bryan zurückzuholen. Alles, was in unserer Macht steht. Dafür benötigen wir aber Ihre Hilfe. Jede Kleinigkeit ist wichtig. Bitte überlegen Sie, ob Ihnen irgendetwas aufgefallen ist. Heute oder in den Tagen zuvor.“
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